Wilhelm Just                                                                                  Ottensheim, im Oktober 2002

„Frei nennst du dich?“

                                      „Frei nennst du dich? Deinen herrschenden Gedanken will ich hören

                                               und nicht, daß du einem Joch entronnen bist.

                                               Bist du ein solcher, der einem Joch entrinnen durfte?

                                               Es gibt manchen, der seinen letzten Wert wegwarf, 

                                               als er seine Dienstbarkeit wegwarf.“
                                                                                                    Friedrich Nietzsche
  

An Hand der Legende „de sancto Christophero“ aus der Legenda aurea
 wollen wir der Frage Nietzsches nach dem herrschenden Gedanken, einem höchsten Wert im Leben eines Menschen, nachgehen. Mit gutem Gewissen können wir die Geschichte des heiligen Christophorus in unsere Reihe der Besprechung von Mythen aufnehmen, wurde ihm doch von amtskirchlicher Seite her die Heiligkeit aberkannt, da seine historische Existenz nicht verbürgt sei. Er wurde in den Bereich der Produkte der menschlichen Phantasie verbannt. Um so erstaunlicher ist die nach wie vor weitverbreitete Verehrung, die dem Christusträger entgegengebracht wird – bis hin zu den Christophorusfiguren, die an den Windschutzscheiben der Kabinen von Fernlastern baumeln. Die Psychologie zeigt, daß hinter jeder bedeutsamen Wirklichkeit ein Mythos wirkt, der den Einzelnen oder ein Kollektiv ergreift. Gegebenheiten bleiben banal oder werden gar nicht wahrgenommen, wenn kein Mythos in ihnen wirksam ist. Wie wichtig es ist, den uns selber oder das Kollektiv tragenden Mythos zu erkennen oder zu erahnen, wird ganz besonders deutlich, wo er in dunkle Abgründe hineinführt und zerstörerisch wird. Wenn er nicht auch als innere, zur eigenen Seele gehörige Wirkmacht anerkannt wird, kann er sich nur einseitig im Draußen als Projektion entfalten. Eine solche Einseitigkeit führt schließlich immer weiter weg vom eigenen Zentrum und Wesen; à la long ist sie zerstörerisch. 

*****

Nach der Legenda aurea war Christophorus ein riesengroßer Kerl und hatte ein furchtbares Gesicht – procerissimae staturae vultuque terribile. Er wollte den größten König der Welt suchen und ihm dienen. Da kam er zu einem als überaus mächtig bekannten Herrscher und stellte sich in seine Dienste. Eines Tages trug ein Spielmann am Hof ein Lied vor. Da bemerkte Christophorus, daß sich sein Herr immer bekreuzigte, wenn der Name des Teufels fiel. Auf seine Frage mußte der König ihm gestehen, daß er sich mit diesem Zeichen vor der Gewalt des Teufels schützen wolle. Enttäuscht machte sich Christophorus auf den Weg, um jenen offensichtlich mächtigeren Herrscher zu suchen und bei ihm in Dienst zu treten. Er fand ihn in Gestalt eines wild aussehenden Kriegers – quidam miles ferus et terribilis. Als sie zusammen die Straße entlang wanderten, stand da ein Kreuz am Straßenrand. Der Teufel erschrak bei dem Anblick schon von weitem und machte einen riesengroßen Umweg um das Kreuz mit dem gekreuzigten Christus. Irritiert und enttäuscht ging Christophorus nun auf die Suche nach jenem Christus. Ein Eremit gab ihm schließlich den Rat, sich an einem Fluß niederzulassen und die Menschen über den Fluß zu tragen, vielleicht begegne er Christus dort. Eines Tages rief ihn ein Knabe aus seiner Hütte heraus und bat, übergesetzt zu werden. Christophorus hob ihn auf seine Schultern, nahm seinen Stab und stieg in den Fluß. Aber das Wasser schwoll allmählich an und der Knabe wurde immer schwerer, bis Christophorus unter der Last zusammenzubrechen und in den Fluten unterzugehen drohte. Schließlich gab sich das Kind als Christus, der König des Alls, zu erkennen. Als Zeichen, daß es die Wahrheit gesprochen habe, werde am nächsten Tag der Stab ergrünen und Früchte tragen.

*****

Sicherlich tritt in der Legende als Literaturgattung die bewußte Absicht, eine bestimmte Botschaft hinüberzubringen, stark hervor; Mythos dagegen ist im wesentlichen vom Unbewußten diktiert; d.h. er ist geprägt vom Anderssein des Unbewußten. Wie wir in der Besprechung unserer Legende sehen werden, sind ihre wesentlichen Motive durchaus auch in Mythen zu finden. So gehören etwa die riesenhafte Gestalt und das schreckliche Gesicht, welche unserem Helden eigen sind, in Schöpfungsmythen zu den Merkmalen erster Versuche, Menschen zu schaffen. Es ist wohl der Zustand des Bewußtseins, so wie es sich selber im Frühstadium seiner Entwicklung erfährt: etwas zu groß, unangepaßt, oft tolpatschig, noch stark von unbewußten Impulsen beherrscht. Anders wie in Schöpfungsmythen, wo meist der zerstörerische Aspekt dieser unbeherrschbaren unbewußten Impulse im Vordergrund steht - etwa der gewalttätig ausgetragene Herrschaftsanspruch der Titanen -, ist hier diese zutiefst in der menschlichen Natur angelegte Sehnsucht, mit dem Wesentlichen, mit der Urkraft in Verbindung zu treten, bereits gewandelt und erscheint als Antrieb, dem stärksten Herrn zu dienen. Das ursprünglich ungestüme und gewalttätige Streben der Titanen entpuppt sich hier in seiner tieferen Bedeutung. Erst im Zulassen und offenen, aufrichtigen Experimentieren mit der Sehnsucht findet sie ihre intendierte Gestalt und ihren Sinn. 

Ob wir es wollen oder nicht, ob wir es anerkennen oder nicht, jeder von uns lebt aus einem ihm höchsten Wert heraus. Es wird uns wie Christophorus ergehen, daß wir immer wieder einmal erkennen müssen, daß wir einem Trugbild aufgesessen sind, das die Erwartungen nicht erfüllt hat, daß das Erstrebte zu eng gefaßt war: der neue Computer, der alles ermöglichen hätte sollen, ist doch wieder zu langsam; ein Nachbar hat ein noch prächtigeres Haus; die Ideologie, die uns beflügelt hat, zeigt plötzlich peinliche Schwächen; usw., usw. Einem höchsten Wert zu dienen, ist ein archetypisches Bedürfnis und Geschehen, also unserem Wollen entzogen. Wir finden ihn vor, er ist selbstverständlich und hat numinose Qualität. Er erscheint auf etwas Konkretes projiziert und ist dann dort unserer Reflexion und bewußten Wertung zugänglich. Projektionen passieren uns, wir machen sie nicht; es handelt sich um ein unbewußtes Geschehen und nicht um bewußte Konstruktionen
!! Den Projektionscharakter werden wir nur durch Erfahrung erkennen können; eben dann erst, wenn das Bild, das wir von unserer jeweiligen Wirklichkeit haben, und die Wirklichkeit nicht mehr übereinstimmen
. Dann ist es Zeit, unser Bild von der Wirklichkeit als eine aus uns selber kommende Projektion zu erkennen, es als Projektion zurückzunehmen, d.h. den zu uns selber gehörigen Anteil in der Projektion aus der Unbewußtheit zu erlösen und als eigene Eigenschaft/ Möglichkeit zu integrieren. In unserer Geschichte stimmt das Bild, das Christophorus von einem höchsten Herrn hatte, mit der jeweiligen Beobachtung nicht mehr überein, daß König und Teufel Angst vor etwas Stärkerem haben.

Daß Christophorus bei dem mächtigsten König in Dienst tritt, bedeutet, daß er seinen Sinn zunächst in der Macht über Äußeres, über die Welt sucht. Die Erfahrung lehrt uns, daß unsere tiefste Sehnsucht in äußerer Machtentfaltung nicht auf Dauer gestillt werden kann. Andrerseits macht Christophorus damit einen wichtigen Schritt in der Entwicklung; denn er bedeutet eine enorme Stärkung des Ich. Dem mächtigsten König der Welt zu dienen, heißt, nicht irgend etwas Beliebiges zu tun, irgend jemand zu sein; auch dem Diener der höchsten Macht wird Achtung entgegengebracht. Was Christophorus sein Menschsein und Individualität bewahrt, ist der Abstand der kritischen Reflexion, den er sich bewahrt hat, als er sich in die Dienste des Herrschers begab. Voraussetzung dafür wiederum ist sein Wissen um die eigene Begrenztheit; es bewahrt davor, sich mit dem Größeren, das uns beseelt, zu identifizieren. Er leistet keinen blinden Gehorsam, es ist der Gehorsam des innerlich unabhängig gebliebenen Menschen. Der kritische, reflektierende Abstand, das Wissen um die eigene Begrenztheit macht das spezifisch Menschliche und die menschliche Verantwortung aus. Letztlich bewahrt ihn dieser Abstand vor der Verführung der Macht, bzw. später dann des Bösen. Alles zu eng Gefaßte, zu Begrenzte hat noch ein anderes Gegenüber, in dem es enthalten ist, auch wenn es ignoriert wird.

Unter den Soldaten findet Christophorus den nächsten Herrn, den er für den mächtigsten hält, den Teufel. War der König noch ein Gegenüber aus dem menschlichen Bereich, so begegnet er jetzt dem Abgründigen, Bösen, Dunklen – ähnlich wie dem vom rationalen Wissen enttäuschten Faust der Leibhaftige in Gestalt des Mephisto gegenübertritt. Für ein weiteres Wachsen des Bewußtseins ist diese Begegnung jetzt offensichtlich kennzeichnend. Es gibt noch andere Beispiele: die Versuchung Jesu durch den Satan am Beginn seiner Sendung; unmittelbar nach seiner Geburt um Mitternacht begegnet Horus dem Apophis in der siebten Stunde der Nachtmeerfahrt
, Parzival usw. Es geht um die Konfrontation, ja Kontamination mit dem Bösen/ Dunklen/ Anderen / Unbewußten. Entscheidend dabei ist, die Begegnung zu bestehen und ihm nicht zu verfallen, was Christophorus gelingt, indem er seine reflektierende Distanz bewahrt.

Sowohl der Dienst beim mächtigsten weltlichen König, als auch beim Teufel erweisen sich als zu begrenzt. Letztlich stellen sie sich als Partikularinteressen heraus. Psychologisch entsprächen sie der Herrschaft, bzw. Diktatur eines autonomen psychischen Komplexes – eines Komplexes also, der von der seelischen Ganzheit abgespalten ist. C.G. Jung nennt den zentralen anordnenden Archetyp das Selbst; im Bereich des kollektiven Unbewußten hat es die zentrale Stellung. Mit ihm in bewußter Verbindung zu sein, heißt einem höchsten Wert zu dienen. Das Selbst manifestiert sich in Träumen, Visionen und anderen spontan aus dem Unbewußten auftauchenden Bildern – wie hier das eines höchsten Herrn -, die von den Vorstellungen Gottes in den Religionen nicht zu unterscheiden sind. Sie haben zwingenden, numinosen Charakter. Nur im Bezug auf das Selbst erfahren das Ich und seine Komplexe ihren eigentlichen Sinn. Christophorus läßt beide, König und Teufel, hinter sich, übersteigt sie in der Suche einer absoluten, umfassenden Ganzheit. Sie sind für ihn dann nicht mehr von Bedeutung, lösen sich auf. Partikularinteresse ist auch der Anspruch, das Böse und die Bösen auszurotten, wie wir es aktuell allenthalben beobachten. Allzu bekannte Endlösungsphantasien geistern da wieder herum – Symptome eines inflationierten Bewußtseins, also eines Bewußtseins, das sich mit dem Selbst identisch wähnt, statt darauf bezogen zu sein.

Wo ist der Eremit, der Christophorus jetzt den Weg weist, in uns? Er hat sich aus der diesseitigen Welt zurückgezogen und ist ganz Ohr den Eingebungen von innen oder oben. Wann immer wir uns aus den Verstrickungen des Alltags lösen und frei werden von partikularen, begrenzten Absichten, kann die Große Absicht erst spürbar werden - das, was immer schon auf das Ganze bezogen ist und wo wir selber aus einer Ganzheit gesehen sind. Der Eremit verweist Christophorus an die Furt in den Dienst am Nächsten, also ganz unscheinbaren Mitmenschen. Erst in der Absichtslosigkeit, in der Paradoxie wird er den gesuchten Herrn finden. Die Furt, der Übergang war immer schon der Ort, an dem die Geister und Dämonen frei sind, wo das Ungewöhnliche, auch Bedrohliche stattfinden kann. Es ist der Zwischenbereich zwischen dem Festland der etablierten Ordnung auf der einen und der anderen Seite. In diesem offenen Bereich droht das Chaos mit seinen beklemmenden Mächten. Aber auch das, was aus dem Dunkel des Chaos als neue Schöpfung oder Erkenntnis entstehen kann, wird erst im Zwischenbereich möglich.

Das göttliche Kind, das jetzt die Lösung bringt, ist ein bekanntes archetypisches Symbol. Zunächst stellt es ganz das Gegenteil eines mächtigen Herrschers dar. Es läßt die Welt im Spielen, absichtslos, aus sich selber, gesetzlos, im Zufall entstehen. Es tritt immer dort auf, wo die Welt zu einem Stillstand gekommen ist und die Entwicklung festgefahren ist. Es ist die seelische Instanz, die uns auch in aussichtslosen Situationen beflügeln kann, Zukunft entstehen läßt und inspiriert
. Wie eine Taufe wird für Christophorus der Gang durch die Furt mit dieser Last. Beinahe geht er in den anschwellenden Fluten unter. Der alte Mensch hat sich überlebt, das herkömmliche Bewußtsein löst sich im Wasser des Unbewußten auf, ein neues Bewußtsein, ein neuer Bezug wird geboren. Der erstarrte, abgestorbene Stab beginnt wieder zu grünen und Früchte zu tragen. So wie wir es immer wieder erleben können, daß aus den steril gewordenen Dogmen des Alten neues Leben entsteht und Zukunft erblühen kann, wenn wir uns wie Christophorus offen auf die Suche einlassen. Das Erblühen und die Früchte sind wohl ein Zeichen dafür, daß ein wirklicher Fortschritt gelungen ist und nicht nur ein Inhalt durch einen nächsten ausgetauscht wurde: lebendiges Wachstum und nicht nur ein beliebiges Auswechseln.

Ein Bild von Peter Huys
, der heilige Christophorus, soll unsere Überlegungen abrunden. Es zeigt den Heiligen an der Furt mit seinem Stab und dem göttlichen Kind auf seinen Schultern. Im Hintergrund sehen wir Flammen am diesseitigen Ufer; das drübere ist noch nicht zu erkennen. Dämonische Gestalten scharen sich um die Furt. Im Wasser steht eine Figur, die mit einem Haus verwachsen ist, also mit dem Haus identisch ist. Es wäre der Mensch, dessen höchster Wert sein Häusl ist – der typische Häuslbauer oder Hausmeister, dessen Horizont nicht über seine von seinem Haus begrenzten Interessen hinausreicht. Dann steht da eine Figur, die mit Helm und Schild verwachsen zu sein scheint – vielleicht der mit seinen Aggressionen identische; die fette geile Gestalt zeigt einen, dessen herrschender Gedanke seine Lüsternheit und Geilheit ist und der damit sein Auslangen gefunden hat. Ein mausförmiges Wesen hockt rechts. Es symbolisiert wohl das Steckenbleiben in den nagenden Gedanken, die in solch kritischen Lebenslagen wie der eines anstehenden Übergangs sehr dazu beitragen können, daß das Ziel verschwimmt und man stecken bleibt. Nur Christophorus hat ein Gegenüber, ist als ganzer Mensch auf das göttliche Kind bezogen. Wenn wir die Furt als den Ort des Übergangs zwischen dem alten, nicht mehr tragfähigen Bewußtsein und einem neuen, noch nicht sichtbaren nehmen, so lauert gerade dort die Gefahr, mit einem begrenzten Ziel identisch zu werden. Statt sich auf die Unsicherheit und Offenheit des Weges hinüber einzulassen, bleiben diese Figuren in ihren begrenzten Absichten stecken. Die Legende vom heiligen Christophorus und das Bild des Peter Huys deuten darauf hin, daß es nur eine Möglichkeit gibt, den Übergang zu bestehen und frei zu sein.
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